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EditORial

Christa Amstutz, Jean Drummond-Young, 
Hannah Einhaus, Jasmina El-Sonbati,  
Samuel Geiser, Rita Jost, Sabine Schüpbach 
Andreas Krummen acher, Jürg Meienberg 

Wer Tabus bricht
«Zweifel ist der Weisheit Anfang»: Als 
der Philosoph und Aufklärer René Des
cartes im 17. Jahrhundert diesen Satz 
in die Welt setzte, wurde er als «Got
teslästerer» verfolgt. Wer zweifelte und 
den Finger in die Wunden legte, rüttelte 
an der ewigen Wahrheit, an Gott, am 
Glauben, an der Kirche, war ein Störer 
und Ketzer.

Heute wird in den meisten Religionen 
anerkannt, dass Glauben das Zweifeln 
einschliesst. Skeptische Gläubige wer
den als Treibsalz im Teig verstanden. 
Der Zweifel ist Schutzschild gegen Fana
tismus. Nicht immer allerdings werden 
Tabubrüche und Ketzertum begrüsst: 
Sie machen schliesslich auch Macht
strukturen sichtbar. 

Im Gespräch mit fünf «Ketzerinnen» 
und «Ketzern» spürt die Redaktion von 
«zVisite» heutige Tabuthemen in den 
 Religionen auf: die Göttlichkeit – und 
damit Unantastbarkeit – von heiligen 
Schriften, die Sexualität, das Priester
amt für Frauen,  die Konversion, also der 
Wechsel zu einer anderen Religion. 

Interessant ist, dass sich kritische 
Geister nicht selber als «ketzerisch» 
bezeichnen. Vielmehr ist jede und jeder 
überzeugt, wie frühere Reformer auch, 
nötige Reformen einzufordern oder gar 
zu bewirken. Der Hindupriester Sasi
kumar Tharmalingam ist «nicht revolu
tionär», der römischkatholische Pater 
Josef Imbach hat «nichts Ketzerisches» 
gesagt, die reformierte Theologin Luzia 
Sutter Rehmann hat nur «die Bibel neu 
übersetzt».

«Es braucht», so die muslimische 
Politikwissenschaftlerin Elham Manea, 
«in jeder Religion Kerngruppen, die et
was wagen». Dann kommt es darauf an, 
wie die Gemeinschaft darauf reagiert. 
Rabbiner Bea Wyler drückt es so aus: 
«Wer das Deutungsmonopol für sich in 
Anspruch nimmt, findet rasch Ketzer 
rund um sich.»

So werden Ketzer gemacht.

diE iNtERREligiösE ZEituNg    

          
Zur Woche der Religionen (3.–9. November 2013)

EiNE KOpROduKtiON VON: 

Reformierte Monatszeitung für die 
deutsche und rätoromanische Schweiz

Wochenzeitung der römisch-katholischen 
Pfarreien des Kantons Bern, alter Kantonsteil

Pfarrblatt Aargau

Zeitschrift der Christkatholischen Kirche 

Das jüdische Wochenmagazin

Mitgliedern der muslimischen Glaubens-
gemeinschaft in der Schweiz
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Den kritischskeptischen Blick auf die 
Dinge habe ich vermutlich von meiner 
Mutter. Und sie hat ihn von  ihren Vorfah
ren. Alle waren sie liberale Christkatho
liken in einem sehr katholischkonserva
tiven Umfeld. Leute, die  dauernd gegen 
den Strom schwammen. Und dabei vor
sichtig und skeptisch ihre Möglichkeiten 
abschätzten. Menschen, geprägt auch 
von Demütigungen. 

Das galt für mich selber natürlich 
nicht, ich wuchs nicht mehr wie mein 
Grossvater im konservativländlichen 
Luzernbiet auf, sondern im städtischen 
Basel. Aber irgendwie scheint sich der 
skeptische Blick auf die Welt erhalten 
zu haben.

abWägeN. In meinem ersten Beruf wur
de ich als Zweifler und Skeptiker be
stärkt. Als Jurist bekommt man es mit 
vielen netten, gescheiten Menschen zu 
tun, die einem interessante Dinge er
zählen. Aber auch mit deren Gegnern 
in Konfliktsituationen, das sind meist 
ebenso nette Leute, nur dass die einem 
in der Regel halt das Gegenteil erzählen. 
Ebenso plausibel. Nicht weil sie Lügner 
wären oder falsch. Sondern weil sie eine 
andere Sicht auf das gleiche Problem ha
ben. Diese Erfahrung habe ich unzählige 
Male gemacht: eine mit grossen Augen, 
ehrlich geschilderte Wahrheit ist nicht 
einfach «wahr». Und je emotionaler ein 
Thema ist, desto schneller bewegen sich 
die Vorstellungen darüber, was «wahr» 
ist, auseinander. Aber der strittige Sach
verhalt bleibt immer der gleiche. 

Zweifeln, skeptisch sein, sich mit 
einer ersten Aussage, mit der ersten 

Erkenntnis nicht zufrieden geben: Das 
war und ist für mich Voraussetzung für 
das Verstehen. Und – noch immer – auch 
Schutz vor Enttäuschung. Und damit na
türlich auch Voraussetzung für meinen 
zweiten Beruf, den des Journalisten. 

Einer meiner ersten Einsätze als Aus
landredaktor führte mich nach Israel 
und in die besetzten Gebiete. Dort fängt 
es bekanntermassen schon bei den Ge
bietsbezeichnungen an: Für die einen ist 
das Heilige Land «Israel», die israelisch 
besetzten Gebiete sind Teil davon und 
heissen «Judäa und Samaria». Und wer 
sich als Journalist diesen Bezeichnungen 
nicht anschliesst, zeigt damit vermeint
lich, dass er es mit «den Anderen» hat. 
Mit den «Terroristen». Für diese ande
ren ist beides, Israel und die besetzten 
Gebiete, ein einziges Land: «Palestine». 
Und diejenigen, die sie von dort vertrie
ben haben, sind «Zionist Terrorists». Und 
wer das anders sieht, ist mindestens ein 
«terrible Zionist».

ZuhöReN. Ich werde nie meine durch
wachten Nächte im Hotel in Jerusalem 
vergessen, in denen ich mich als junger 
Redaktor hintersann, wie ich eine Sen
dung zu den Zuständen in den besetz
ten Gebieten gestalten könne, welche 
ungeschönt Sachverhalte aufzeigt und 
gleichzeitig nach SRGNormen ausge
wogen ist. Also «wahr» für die einen wie 
die anderen. 

Die Lösung bestand darin, dass ich 
je zwei Lebenssituationen beider Seiten 
darstellte, aufzeigte, wie extrem nah die 
beiden Welten geografisch und kulturell 
zusammenliegen. Und wie unendlich 

weit sie emotional und politisch ausein
anderklaffen. In schärfster, aggressivster 
Konfrontation. Das war und ist bis heute 
tägliche Wirklichkeit. Bis heute wagt auf 
beiden Seiten kaum einer den Schritt auf 
die anderen zu. Kaum einer denkt öffent
lich und mutig nach über eine Politik, die 
der anderen Seite eine Perspektive ohne 
Angst aufzeigen könnte.

ZWeifelN. Deshalb MUSS der Journalist 
zweifeln, wenn er einem palästinensi
schen Politiker zuhört, der von Friedens
politik redet. Oder einem Israeli. Auch 
wenn beide sympathische, intelligente 
Zeitgenossen sein mögen. Und subjektiv 
die allerbesten Absichten verfolgen.

Diese Problematik wiederholt sich 
jeden Tag. Was mir heutzutage eine 
wichtige deutsche Landeschefin zum 
Steuervertrag mit der Schweiz erzählt, 
mag sehr interessant sein, die Frau 
mag sympathisch sein, intelligent, sehr 
erfolgreich. Aber ihre Äusserungen ge
hören – natürlich – skeptisch hinterfragt. 
Genauso wie umgekehrt diejenigen des 
sicher fähigen Schweizer Unterhändlers. 
Beide reden nicht frei, beide stehen in 
einer ganzen Reihe von Zwängen, wenn 
sie sprechen.

glaubeN. Zweifeln heisst für mich 
deswegen aber nicht, allen und allem 
grundsätzlich zu misstrauen. Sondern es 
heisst: sich immer der vielen Umstände 
bewusst zu sein, die unsere Sichtweisen 
beeinflussen. Deswegen meine Skepsis.
Einfach zu glauben widerspricht bei mir 
beidem: dem Naturell und der Erfah
rung. CaSPeR Selg

Zweifeln als Überlebenshilfe
Essay/ Er sei schon immer ein Skeptiker gewesen. Etwas «einfach zu 
glauben» widerspreche seinem Naturell. Das schreibt Radio-Journalist 
Casper Selg. 

Zweifler, Skeptiker, Tabubrecher. 
interreligiöse Debatte auf den 
Seiten 2 – 5
«Weder Gott noch Meister», anarchistischer Slogan aus dem 19. Jh. Ketzerische Gedanken fordern heraus. Graffito in der Reitschule Bern

CaSPeR Selg (63) 
ist  eine der bekanntes
ten schweizer radio
stimmen. er war zu
nächst Jurist und 
rechtsanwalt. 1979 
wechselte er zu radio  
drs. Nach Jahren als 
leiter des «echo der 
Zeit» ist er heute  
srFKorrespondent in 
Berlin.

Q
u

el
le

: s
rG



2 zVisite  zVisite | www.zvisite.ch | November 2013

Pardon, sind Sie eine Ketzerin? 
iNtERREligiösE dEBattE/ Wie heilig sind heilige Bücher? Warum braucht es Priesterinnen? 
Weshalb tun sich Gläubige schwer mit der Sexualität? Und wie reformiert man Religionen? Die 
«zVisite»-Debatte mit kritischen Geistern aus Judentum, Christentum, Islam und Hinduismus.

Kulturzentrum Reitschule in Bern, 
 eine Adresse der aufmüpfigen Ju-
gend: Grellbunte Graffiti überall.  
Aber auch: lauschige Plätze, Kopf-
steinpflaster im Hinterhof. Der Ver-
kehrslärm verstummt. Eine  Insel in-

mitten der Stadt. Ein Platz auch für religiöse  Utopisten? 
«zVisite» lud Bea Wyler (jüd.), Luzia Sutter Rehmann 
(ref.),  Josef  Imbach (röm.-kath.), Elham Manea (musl.) 
und Sasi ku mar Tharmalingam (hind.) an einen Tisch – zur 
Debatte über heilige Bücher und unheilige Texte, Sexuali-
tät und Religion, über Glaube, Macht und Tabubrüche.  

Sie alle haben eines gemeinsam: Sie rütteln an gängigen 
Traditionen Ihrer Religion, brechen Tabus und pochen auf 
Reformen. Sind Sie Ketzer bzw. Ketzerinnen?
SaSikumaR ThaRmaliNgam: Eine Zeitung hat mich 
mal als «reformierten HinduPriester» bezeichnet. 
Das trifft die Sache gut. Ich hinterfrage zum Beispiel 
das hinduistische Kastensystem, das für mich keine 
göttliche Ordnung ist, sondern eine, die Menschen 
gemacht haben – und Menschen auch wieder auf
heben können. 

Sie sind Priester, stammen aber nicht aus der Brahma-
nenkaste, die im Hinduismus traditionell die Priester-
schaft stellt. Sind Sie ein Tabubrecher? Wollen Sie be-
wusst provozieren?
ThaRmaliNgam: Es ist nicht revolutionär, wenn ich 
sage: Jeder Mensch kann Priester werden, wenn er 
sich an bestimmte Regeln hält – wenn er vegetarisch 
lebt, keine Suchtmittel konsumiert, täglich medi
tiert, Yogaübungen macht und die Rituale kennt. 
Denn es war nicht immer so, dass nur Brahmanen 

Priester werden durften. Diese Regel wurde einmal 
aufgestellt, von Königen im indischen Raum.

Kann auch jede Frau Priesterin werden?
ThaRmaliNgam: Ja! Im «Haus der Religionen», 
das 2014 im Westen Berns eröffnet wird, werden 
im Tempel unseres Vereins Saivanerikoodam auch 
zwei Frauen die Rituale zelebrieren. Meines Wis
sens weltweit die ersten HinduPriesterinnen.

Da scheint sich in Bern eine Weltsensation anzubahnen.  
Frau Wyler, Sie sind Rabbiner. Ist das auch ein Tabu-
bruch?
bea WyleR: Nein! Darum habe ich gestaunt, dass 
ich zu dieser Runde eingeladen wurde. Ich habe in 
New York ein Seminar besucht, das seit mehr als 
hundert Jahren Rabbiner ausbildet. Ich habe dort 
die Studien erfolgreich abgeschlossen. Deshalb 
wurde mir die rabbinische Autorität verliehen. 

Aber es gibt doch bestimmt Juden, die Sie als Ketzerin 
sehen.
WyleR: Natürlich gibt es die. Wer das Deutungs
monopol für sich in Anspruch nimmt, findet rasch 
Ketzer rund um sich.

Sie haben in Braunschweig und Oldenburg Gemeinden 
geleitet – und dafür viel Prügel eingesteckt …
WyleR (lacht): … habe ich – aber ich lebe noch. Und 
jene, die die Prügel ausgeteilt haben, leben zum Teil 
nicht mehr … 

Einen kausalen Zusammenhang wollen wir da mal aus-
schliessen … Elham Manea, Sie haben unter dem Titel  

«Ich will nicht mehr schweigen» ein Islam-kritisches 
Buch veröffentlicht. Sind Sie eine Ketzerin?
elham maNea: Ketzerin oder Reformerin: Ich kann 
einfach nicht glauben, ohne zu zweifeln. Ich meine, 
dass es eine Reformation im Islam braucht und dass 
diese damit beginnt, dass man klipp und klar sagt: 
Der Koran ist Menschenwerk. Aber bei aller Kritik: 
Ich bin und bleibe Muslima.

Der Koran ein Menschenwerk: Haben Sie das auch schon 
in islamischen Ländern verkündet?
maNea: Exakt dies habe ich im April in einem In
terview mit der Zeitung «Annahar», die in Beirut 
erscheint, gesagt. Verschiedene WebMagazine 
publizierten das Interview im Anschluss daran 
ebenfalls. Und es wurde darüber leidenschaftlich 
debattiert. Immerhin ein Anfang. 

Josef Imbach, Sie erhielten 2002 ein Lehrverbot für 
sämtliche katholisch-theologischen Fakultäten – ausge-

ElhaM MaNEa, 47
doziert Politikwissenschaft an  
der Universität Zürich. Die jemeni-
tisch-schweizerische Doppelbür-
gerin hat in Kuwait und den USA 
studiert. Sie forscht über Demo-
kratisierung im arabischen Raum. 
Im Buch «Ich will nicht mehr 
schweigen» (s. S. 7) plädiert sie für 
einen humanistischen Islam, der 
die Menschenrechte achtet.

«es braucht eine 
 Reformation. Diese 
beginnt damit, dass 
man klar sagt: Der 
koran ist menschen
werk.»

elham maNea
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Ging man in der Geschichtsschreibung frü-
her davon aus, dass es zuerst die Rechtgläu-
bigkeit gab, von der sich häretische Varianten 
getrennt hätten, wird heute das frühe Chris-
tentum vor Konstantin eher als «Laborato-
rium des Christentums» gesehen, in dem ge-
meinsam um die Wahrheit gerungen wurde.  
Die «wahre Lehre», wie wir sie heute kennen, 
ist das Ergebnis eines langwierigen Prozesses 
von Zueignung, Ausschluss und Absplitterung. 
Der Umgang mit Ketzern hat sich im Laufe 
der Zeit entwickelt. Kirchenvater Augu stinus 
(4./5. Jh.) plädierte zunächst für die Duldung 
der Ketzer. Später entwickelte er die Mei-
nung, man solle und könne den irrigen Gläu-
bigen zum Guten zwingen. Im Hochmittel alter 
wurde  es als legitim angesehen, Ketzer ge-
waltsam zum wahren Glauben zu bekehren.  

Sowohl Luther wie  Calvin und Bellarmin 
stützten sich auf Augustin als Gewährsmann 
bei kirchlichen und staatlichen Zwangsmass-
nahmen gegen Häretiker. Als die Kreuzzüge  
zum Kontakt mit anderen Glaubensformen 
führten, kam das bereits früher entwickel-
te Stereotyp des  Ketzers voll zum Tragen: 
 neben dem Vorwurf, der Ketzer gebärde sich 
intellektuell zu autonom, trat die moralische 
 Abqualifizierung als «Gottesfeind» und «Teu-
felsdiener» hinzu, die in der Frühen Neuzeit 
fatale Folgen bei der Hexenverfolgung haben 
sollte. Heute sieht man deutlicher, wie alter-
native Bewegungen oft Opfer von Verketze-
rungsstrategien wurden. aNgela beRliS

Angela Berlis lehrt Kirchengeschichte am Departement 
für Christkatholische Theologie der Universität Bern.

Die Fragen liegen auf dem Tisch. Die Debatte kann beginnen. Die Szenerie in der Berner Reitschule könnte nicht passender sein ...

«Häresie» war in der Spätantike ein neutra-
ler Begriff; er bedeutete eine «Auswahl», die 
jemand aus verschiedenen Möglichkeiten im 
Hinblick auf Lebensrichtung und Überzeu-
gung trifft. Im Christentum wurde «Häresie» 
mit einem Wahrheitsanspruch verbunden und 
so zu einem Abgrenzungsbegriff: nach aussen 
als Entscheidung gegen die Vielgötterei, nach 
innen zur Unterscheidung verschiedener 
Gruppierungen. Fragen zu Einheit und Vielfalt,  
wo legitime Vielfalt endet und «Abweichung» 
wird, sind bis heute zentral. In der Kirchenge-
schichte gab es unzählige, die bis aufs Blut 
verfolgt wurden. Namen, die von Arius und Pe-
lagius in der frühen Kirche, über die Katharer 
– Namengeber des Wortes «Ketzer» – im Mit-
telalter bis zu den neuarianischen Zeugen Je-
hovas heute reichen, sind reichlich bekannt. 

ketzer im Christentum
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sprochen von der Glaubenskongregation, damals geleitet 
von Kardinal Ratzinger. Man unterstellte Ihnen u.a., die 
Wunder Jesu in Frage zu stellen. Sind Sie der amtlich be-
glaubigte Ketzer in dieser Runde?
imbaCh: Nein, ich habe nichts Ketzerisches gesagt, 
das haben bloss andere behauptet. Und vermutlich 
habe ich die Lehrerlaubnis auch nicht wegen mei
nes Buchs über die Wunder Jesu verloren, sondern 
weil ich gegen die Geheimdienstmethoden Roms 
öffentlich protestierte. Aber ich weiss nicht, was 
man mir exakt vorwirft: Die Glaubenskongregation 
gewährt ja, wie üblich, keine Akteneinsicht. 

Wenn nicht Ketzer, was sind Sie dann?
imbaCh: Ein gläubiger Christ, ein Mitglied der 
römischkatholischen Kirche, ein Priester. Das 
Komische ist ja, dass Rom mir zwar die Lehrerlaub
nis, nicht aber das Priesteramt entzogen hat. Man 
nimmt wohl an, das Fussvolk sei zu dumm, um zu 
merken, dass ich es von seiner Rechtgläubigkeit 
abbringen könnte.
WyleR (lacht): Sie dürfen ja weiterhin predigen. 
Also «lehren» Sie halt von der Kanzel. Wäre das 
subversiv?

Stichwort subversiv: Wir hatten einige Mühe, auf refor-
mierter Seite auch noch jemand Subversives zu entde-
cken. Luzia Sutter Rehmann, Sie haben an der «Bibel in 
gerechter Sprache» mitgearbeitet. Ist es ketzerisch, die 
Bibel heute neu zu schreiben – in befreiungstheologi-
scher und frauengerechter Sprache?
luZia SuTTeR RehmaNN: Nein, wir haben ja nur die 
Bibel nach wissenschaftlichen Kriterien neu über
setzt – wie das andere vor uns getan haben und nach 
uns tun werden. Wer dies als unseriös, gar blasphe
misch hinstellt, projiziert irgendwelche Ängste auf 
uns. Da reagiert ein theologischer Machtblock, der 
erschreckt feststellt, dass etwas seiner Kontrolle 
entgleitet, dass sich etwas bewegt.

taButhEMa pRiEstERiNNEN 
Wer Tabus bricht, fällt beim religiösen Establishment in 
Ungnade.  Die Frau im Priesteramt ist fast durchwegs ein 
Sakrileg. Sasikumar Tharmalingam, Sie wollen Prieste-
rinnen weihen. Dürfen Sie das als Hindu einfach so?
ThaRmaliNgam: Ich erfinde ja keine neue Reli
gion, ich halte mich an die alten Schriften, die das 

männliche und weibliche Prinzip als gleichberech
tigt sehen. Shiva, der Gott der Schöpfung und des 
Neubeginns, bildet zusammen mit seiner Gemahlin 
Parvati eine Gestalt, die halb Mann und halb Frau 
ist. Da kommt die Gleichberechtigung von Frau und 
Mann ganz klar zum Ausdruck.

Wenn das so klar ist, warum gibt es denn nicht hinduis-
tische Priesterinnen zuhauf?
ThaRmaliNgam: Weil dies die Macht der Männer, 
gestützt durch die Macht des Königtums, über 
Jahrhunderte verhindert hat. Aber es gab im Hin
duismus immer wieder Offenbarungen von heiligen 
Frauen. Darauf beziehen wir uns, wenn wir Pries
terinnen weihen.

Stossen Sie damit nicht viele vor den Kopf?
ThaRmaliNgam: Ich verstehe, dass ältere Men
schen Mühe haben, sich von Traditionen zu lösen. 
Alles braucht seine Zeit. 2007 hatte unser Tem
pelverein zehn Mitglieder, heute feiern wir unsere 
heiligen Feste in Bern zusammen mit Tausenden 
von Menschen. Sie kommen, weil wir die Rituale in 
der Muttersprache Tamilisch zelebrieren und weil 
bei uns nicht nur der Priester, sondern die ganze 
Gemeinde den Gottheiten an den Altären huldigen 
darf. 

Sie, Sasikumar Tharmalingam, fordern die Orthodoxie im 
Hinduismus heraus. Bea Wyler, wie ist das im Judentum? 
Bestimmt da nicht die Orthodoxie immer noch stark die 
Rolle der Frau in der Synagoge? 
WyleR: Es gibt liberale Gemeinden in Zürich und 
Genf, in den USA und Israel, in England und Frank

reich, wo Männer und Frauen, wo Familien in der 
Synagoge zusammensitzen. Und es ist bisher noch 
kein Blitz vom Himmel gefallen und hat ein solches 
Haus voller betender Juden und Jüdinnen in Schutt 
und Asche gelegt. Wenn die Orthodoxen es richtig 
finden, dass die Frauen getrennt von den Männern 
sitzen, dann sollen sie das so pflegen. Doch es gibt 
andere Wege, Judentum zu leben – und die sind 
auch koscher, vielleicht sogar koscherer.

Ist es auch koscher, wenn eine Frau als Vorbeterin amtet?
WyleR: Natürlich. Sie braucht dazu nicht mal Rab
biner zu sein. Jeder Jude, auch jede Jüdin kann 
vorbeten, wenn er oder sie die Gebete kennt. In der 
Jüdischen Gemeinde Bern etwa leitet der Kantor, 
nicht der Rabbiner, den Gottesdienst. 

Vorbeterinnen im Judentum sind also kein Tabu. Vorbete-
rinnen im Islam dagegen schon. Elham Manea, Sie wollen 
dies aufbrechen. Wie?
maNea: Zunächst muss man nüchtern sagen: In 
jedem Gotteshaus spiegelt sich die soziale Ord
nung einer Gesellschaft. Herrscht das Patriarchat, 
herrscht der Mann eben auch über das Gebet. Doch 
in den USA gibt es jetzt Vorbeterinnen. Auch in 
England. In London unterstütze ich die «Inclusive 
Mosque Initiative»: Dort beten Frauen und Männer 
zusammen, sind auch Frauen Vorbeterinnen und 
gehen bekennende Homosexuelle frei ein und aus. 

Warum denn haben die Frauen nicht mehr Rechte in den 
muslimischen Gemeinden der Schweiz – hierzulande, wo 
Frau und Mann weitgehend gleichberechtigt sind?
maNea: Weil die innerislamische Auseinanderset
zung über die widersprüchlichen Stellen im Koran 
und in andern Schriften eben erst beginnt. Die eine 
Textstelle stellt die Frau als Anhängsel des Mannes 
dar, die andere sieht sie als gleichberechtigten 
Menschen. Darüber muss debattiert werden. Aber 
ich bin überzeugt: Auch in Bern kommt der Tag, da 
Frauen in Moscheen selbstverständlich als Vorbe
terinnen amten. 
imbaCh: Sicher ists kein Trost für Sie, Elham Manea, 
wenn ich sage: Meinerseits sehe ich keine Chance 
für römischkatholische Priesterinnen in Bern. Die
se wurde bereits rund um das zweite Vatikanische 
Konzil vertan, weil niemand darauf pochte, Frauen 
zu Diakoninnen zu weihen. In der Priesterinnen

613 Gebote und Verbote sind die Grundlage  
für das ehrfürchtige Verhalten eines religiö-
sen Juden gegenüber Gott. Je nach Ausrich-
tung der jeweiligen Gemeinde kann man Ver-
stösse gegen die zentralen Gesetze (kosche-
re Kost, Arbeitsverbot am Sabbat usw.) be-
reits als Tabubrüche bezeichnen. Der Um-
gang mit den «Abtrünnigen» war und ist zeit-
lich und örtlich sehr unterschiedlich. 
Im 17. Jahrhundert – einem Jahrhundert des 
Umbruchs – widerspiegeln gleich zwei «Ab-
trünnige» gegensätzliche Tabubrüche. Beide 
hatten an jüdischen Schulen Thora, Talmud 
und weitere wichtige Schriften intensiv stu-
diert: Der Holländer Baruch (Benedict) Spi-
noza wagte es, im Zeitalter der beginnenden 
Aufklärung die Göttlichkeit der Thora anzu-
zweifeln. Die Wissenschaft hatte bisher Ge-

glaubtes widerlegt, Philosophen wie Descar-
tes appellierten an Vernunft und Verstand. 
Spinoza schloss sich dieser Richtung an. Von 
der jüdischen Gemeinde wurde er exkom-
muniziert und später auf einem christlichen 
Friedhof begraben.

Am anderen Ende Europas ernannte sich 
Sabbatai Zwi aus Smyrna (heute Izmir) 
selbst zum Messias, zelebrierte esoterische 
Rituale und erhielt eine stattliche Gefolg-
schaft in Süd- und Osteuropa sowie England 
und Holland. Ekstatische Tänze rund um die 
Thorarollen fanden in zahlreichen Synago-
gen statt, die Zeit der Erlösung war angebro-
chen. Von seiner Gemeinde in Smyrna wurde 
er ausgeschlossen, Jahrzehnte später kon-
vertierte er zum Islam.

ketzer im Judentum Die Rolle der Frauen im Gottesdienst ist bis 
heute ein heisses Eisen. Die Frau gehört  für 
die meisten Gemeinden – orthodoxe und 
konservative – auf die hinteren Bänke.  Ans 
Vorlesen aus der Thorarolle ist dort bis heute  
nicht zu denken. Liberale und progressive 
Strömungen hingegen haben Frauen  längst 
in die Gestaltung der Gottesdienste inte-
griert und Frauen als Rabbiner ausgebildet. 
In der Schweiz existieren zwei liberale Ge-
meinden, in Zürich und in Genf. Sie wurden 
bisher nicht vom Schweizerischen Israeli-
tischen  Gemeindebund (SIG) als Mitglieder 
aufgenommen.

Hannah Einhaus ist Historikerin und Journalistin. Sie ist 
Mitglied im «zVisite»-Redaktionsteam.

jOsEf iMBach, 68
ist Theologe, Franziskaner und 
Priester. Er war Professor für Fun-
damentaltheologie an der Päpst-
lichen Theologischen Fakultät 
San Bonaventura in Rom. 2002 
erhielt er ein Lehrverbot für alle 
 katholisch-theologischen Fakultä-
ten. Darüber berichtet er im Buch 
«Der Glaube an die Macht und die 
Macht des Glaubens» (s. S. 7). 

«Vielleicht habe  
ich die lehrerlaub
nis  verloren, weil 
ich die gegen die 
geheimdienst
methoden  Roms 
 protestierte.» 

JoSef imbaCh

Tabus brechen. Er will Priesterinnen, sie ist Rabbiner: Sasikumar Tharmalingam und Bea Wyler
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BEa wylER, 62 
ist Ingenieur-Agronomin, Publizis-
tin und Rabbiner. 1995 wurde sie 
am Jewish Theological Seminary 
in New York ordiniert. Anschlies-
send war sie zehn Jahre in Nord-
deutschland als erster weiblicher 
Rabbiner nach dem Holocaust tä-
tig. Heute unterrichtet sie jüdische 
Tradition, hält aber auch Gottes-
dienste ab.

«kein Jude hat die 
gleiche Thora. Weil 
wir sie nur mensch
lich, nie göttlich 
 verstehen können.»

bea WyleR

Der Islam kennt kein Ketzertum im christli-
chen Sinn, das die Allgemeingültigkeit der 
Ex-Kathedra ablehnt oder verwirft, jedoch 
das Phänomen des Infragestellens. In der 
Frühzeit (7. bis 11. Jh.), als der Islam eher als 
eine Art Kult aufgefasst wurde, fehlte der 
Konsens über islamkonformes Handeln und 
Denken. Noch definierte niemand, was als 
definitiv zu gelten habe und was nicht. Ent-
sprechend offen und kontrovers entluden 
sich «ketzerische» Dispute, in denen sich 
auch «Negativisten», im heutigen Verständ-
nis würde man in etwa von Atheisten spre-
chen, zu Wort meldeten. Bekannt war der 
 Iraner Eranshahari (9. Jh.), der sich angeblich 
selber eine Religion erfunden hat, die  besagt, 
dass es keine Religion gäbe. Ibn al-Rawandi 
(9. Jh.) kritisierte das Prophetentum im All-

gemeinen und folglich auch dasjenige Mu-
hammads. Den Koran hat Rawandi eben-
falls im Visier, er spricht ihm seinen Offenba-
rungscharakter ab. Religiöse Dogmen, führte 
er weiter aus, seien mit der  Ratio nicht ver-
einbar. Mit Parodie und Karikatur ging der 
ägyptische Literat Abu l-A’la al-Ma’rri (973–
1057) gegen die Vorstellung von Himmel und 
Hölle vor. Er repräsentierte den «zandiq», 
den Typus des freien Denkers, eine Richtung, 
die im 10/11. Jh. durchaus ernst genommen 
wurde. Bis zur Neuzeit (16. Jh.) wurden Aus-
einandersetzungen innerhalb des Islam  
philosophisch ausgetragen und nicht aus  
einer religiösen Haltung heraus. Dies ermög-
lichte es zu debattieren. Der Islam galt als  
eine Wissensordnung, eine Art Enzyklopädie. 
Erst im 19./20. Jh. wird der Islam zu  

ketzer im islam einem System, entlang «eindeutiger» 
Krite rien von «wahr» und «falsch». Einer 
 Moderne, die gemäss Michel Foucault klare  
Zuschreibung anstrebt. Jegliche philoso-
phisch-kritisch-rationale Debatte  beweg-
te sich von nun an innerhalb eines festge-
fügten Rahmens von «halal» (richtig) und 
«haram» (falsch). Islamkritiker wie Salman 
 Rushdie, Ayaan Hirsi Ali, Nasr Abu Zayed, 
die dänischen Muhammad-Karikaturen, der 
 Muhammad kritische Film «Innocence of 
the Moslems» wirbeln deshalb so viel inner-
islamischen Staub auf, weil sie die vermeint-
liche Eindeutigkeit des Islams aus dem 
Gleichgewicht bringen. JaSmiNa elSoNbaTi

Jasmina El-Sonbati ist Autorin und Gymnasiallehrerin. 
Sie ist Mitglied im «zVisite»-Redaktionsteam.

frage sind wir nicht weiter als 1960. Auch Papst 
Franziskus, den ich übrigens sehr schätze, wird da 
wohl nichts bewegen können.
SuTTeR RehmaNN: Vielleicht auch kein Trost, aber 
eine Klarstellung: In etlichen protestantischen Kir
chen in Mittel und Osteuropa gibt es noch keine 
Pfarrerinnen, zum Beispiel in Polen. Oder es werden 
ihnen sehr viele Steine in den Weg gelegt. In Bern 
wurde die erste Pfarrerin 1965 installiert – in Zürich 
wurden Frauen erst ab 1981 ins Einzelpfarramt 
zugelassen. Kommt dazu, dass vor gar nicht allzu
langer Zeit noch der Zölibatszwang für Pfarrerinnen 
galt.

Zölibat für reformierte Pfarrerinnen? Sie machen uns 
neugierig.
SuTTeR RehmaNN: Als ich mein Studium 1980 in 
Basel begann, wusste ich nicht, dass bis zwei Jahre 
vorher Pfarrerinnen bei ihrer Heirat aus dem Dienst 
ausscheiden mussten. Hintergrund des Zölibat
gebots war eine patriarchale Konstruktion: Eine 
Frau kann nicht gleichzeitig zwei Herren dienen, 
dem Ehemann und Jesus Christus. Übrigens auch 
Lehrerinnen mussten bei Eheschliessung aufhören 
zu arbeiten.

Heisst das: So selbstverständlich ist das Frauenpfarramt 
in den reformierten Kirchen nun auch wieder nicht?
SuTTeR RehmaNN: Ja, denn theologische Fragen 
sind häufig schlicht und einfach Machtfragen. 
Wir dürfen zwar heute Pfarrerinnen sein, aber 
bitte nicht allzu sehr. Hat eine Kirchgemeinde zwei 
Pfarrerinnen, muss schleunigst ein Mann her, ein 
«richtiger» Pfarrer. Und dass die Basler Theolo

gische Fakultät in den 500 Jahren ihrer Existenz 
noch nie eine ordentliche Professorin hatte, müsste 
die Reformierten eigentlich alarmieren – tut es aber 
nicht. Das hat nichts mit Kirche zu tun, sondern mit 
Patriarchat: Auch in der Wirtschaft, in der Politik 
gelten noch ähnliche ungeschriebene Gesetze. Und 
ein Orchester, das nicht zwei Drittel Männer hat, 
gilt als schlecht. 
ThaRmaliNgam: Man muss Neuerungen erleben 
können, sonst ändert sich nie etwas. Ein neues Ritu
al wird erst durch Wiederholung selbstverständlich. 
maNea: Ganz meine Meinung. Es braucht in jeder 
Religion Kerngruppen, die etwas wagen. Im Jemen 
wurde mir verboten, bei der Beerdigung meines 
Vaters ans Grab zu treten. Ich habe mich einfach 
über das Verbot hinweggesetzt.
WyleR: In Deutschland wurde die erste Frau vor 
dem Zweiten Weltkrieg als Rabbiner ordiniert. Die 
Nazis haben diese Entwicklung abgewürgt: Rab
biner Regina Jonas wurde in Auschwitz ermordet. 
Erst 1973 kam es dann in den USA wieder zu einer 
Frauenordination. Es braucht wohl mindestens zwei 
Generationen für Veränderungen. 

taButhEMa hEiligE schRiftEN
Für viele Gläubige sind die heiligen Schriften unantast-
bar, weil Gott persönlich sie diktiert habe. Muss für Ver-
änderungen das Tabu Göttlichkeit der Heiligen Schrift 
geknackt werden? 
maNea: Im Islam bestimmt. Da steht etwa in einem 
Hadith, in einer Überlieferung im Geiste des Pro
pheten, dass wir Kamelurin trinken sollen. Und ein 
Mufti erklärt, jeder, der dem widerspreche, sei ein 
Ketzer. Mein Gott, dann bin ich eben eine Ketzerin. 

Es braucht auch mal das direkte Nein im Kampf um 
die Deutungshoheit. 
imbaCh: Auch im Christentum! Es gibt immer wie
der fundamentalistische Strömungen, welche die 
Bibel wortwörtlich nehmen. Gegen diese müssen 
aufgeklärte Christenmenschen aufstehen und be
tonen, dass es mehrere Wahrheitsschichten gibt. 
Wenn Jesus ein Gleichnis erzählt, vermittelt er eine 
Wahrheit, auch wenn er diese Geschichte erfunden 
hat. In den Evangelien gibts Episoden, die sich so 
nie abgespielt haben – trotzdem können sie eine 
innere Wahrheit enthalten. 
WyleR: Wir Juden sagen, die Thora wurde uns am 
Sinai offenbart. Im gleichen Atemzug sollten wir 
bekennen: Der Rest ist Interpretation. Kein Jude 
hat die gleiche Thora wie der andere. Weil wir diese 
nur mit menschlichen, nicht göttlichen Fähigkeiten 
verstehen können. Aber gerade das macht doch 
die Auseinandersetzung um die Heilige Schrift so 
spannend …
maNea: … und im Islam so schwierig. Ich sage 
immer: Der Koran ist unsere Kirche. Und wenn 
ich daran denke, welche Kämpfe es brauchte, um  
Kirche und Staat im Christentum zu trennen, erahne 
ich, was uns Muslimen noch alles bevorsteht.
SuTTeR RehmaNN: Das Übersetzen der Heiligen 
Schrift ist in jeder Zeit das Ketzertum schlechthin. 
Das war die grosse Schlacht in der Reformation – 
und schon davor. Die Katharer wurden verfolgt, Jan 
Hus verbrannt, William Tyndale erwürgt. Warum? 
Weil sie Rom herausforderten und die Bibel neu 
übersetzten. Und weil diese durch das Dolmetschen 
in eine zeitgenössische Sprache plötzlich revolu
tionär tönt. 

Und heute …?
SuTTeR RehmaNN: … heute meinen viele, es komme 
nicht darauf an, welche Bibelübersetzung sie lesen. 
Aber es kommt sehr darauf an, wer übersetzt und 
nach welchen theologischen Kriterien. Die Befrei
ungstheologie wird auf protestantischer Seite nach 
wie vor ausgegrenzt, ebenso die feministische.

taButhEMa sExualität
Ein weiteres heisses Thema in allen Religionen ist der 
Umgang mit der Sexualität. Warum tun sich viele Religiö-
se so schwer mit der weiblichen Sexualität – mit gleich-
geschlechtlicher oder ausserehelicher Liebe?

Tabus zur Sprache bringen: Elham Manea, Josef Imbach und Luzia Sutter Rehmann
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sasiKuMaR
thaRMaliNgaM, 39 
ist interkultureller Mediator, 
ayurvedischer Koch und Priester.  
1989 flüchtete er aus Sri Lanka  
in die Schweiz. Er ist Mitglied im 
 Verein «Haus der Religionen – 
 Dialog der Kulturen».  Sasikumar 
Tharmalingam tritt für einen 
 «reformierten Hinduismus» ein: 
Er will Frauen zu Priesterinnen 
weihen.
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aber aber aber aber

Hinduismus ist ein Sammelbegriff für eine 
Vielzahl religiöser Bewegungen, die sich oft 
gegenseitig der Irrlehre bezichtigen. Im Ver-
gleich zum Christentum und Islam gibt es im 
Hinduismus bedeutend mehr «heilige» Texte, 
auf die sich die diversen Strömungen beru-
fen können. Zudem hat der Hinduismus kei-
ne zentrale Instanz, die über das «richtige» 
Dogma wacht. Systematische Verfolgungen 
oder Todesstrafen für «falsche» Lehren hat 
es denn auch kaum je gegeben. 

RefoRmeR. Gestritten wurde aber viel, im-
mer wieder rund um die Frage der Erlösung. 
Reformbewegungen betonten ab dem 
14. Jahrhundert, auch Unberührbare und 
Frauen würden nach dem Tode erlöst. Viel-
leicht reagierten die Hindu-Reformer damit  

auf die Präsenz des Islams auf dem indischen 
Subkontinent. Zwischen dem 8. und 19. Jahr-
hundert herrschten dort diverse muslimi-
sche Fürsten. Fortschrittliche Hindus vertra-
ten auch die Meinung, nicht nur die Priester-
schaft, sondern auch der einzelne Gläubige  
dürfe den Gottheiten huldigen. Diese indivi-
dualisierte Ritualpraxis ist heute verbreitet. 
Aber Niedrigkastige sind in streng traditio-
nellen Tempeln immer noch unerwünscht. Im 
18. und 19. Jahrhundert dann unterstrichen 
Reformer in der Auseinandersetzung mit dem 
Westen, die Gleichheit aller Menschen gehöre 
von jeher zum Hinduismus. 

TaNTRikeR. Tabubrecher aus Prinzip sind 
die Tantriker: Einige von ihnen essen mit der 
verpönten linken Hand – und haben sexuel-

ketzer im hinduismus len Verkehr mit Menschen aller Kasten, aber 
nur im rituellen Rahmen. Indem sie die Nor-
men missachten, betonen sie die Nichtigkeit 
alles Irdischen. 
Seit den 1960er-Jahren ist im Westen Mata 
Amritanandamayi, genannt Amma, bekannt 
geworden. In ihren Veranstaltungen umarmt 
sie ihre Anhänger, egal, welcher Herkunft, 
und bricht damit gleich mehrere Tabus: 
 so ziale Schranken wie Kaste und Herkunft 
 werden ebenso ausser Kraft gesetzt wie das 
Verbot auf Körperkontakt zwischen Fremden 
oder gar mit dem Guru. Dennoch oder gerade 
darum hat sich die Amma-Bewegung  global 
verbreitet. fRaNk NeubeRT

Frank Neubert ist Assistenzprofessor am Institut 
für Religionswissenschaft der Universität Bern. 

WyleR: Für das Judentum mache ich da ein Frage
zeichen. Die Sexualität war in unserer Tradition nie 
ein Tabu, sie soll aber in geregelten Bahnen stattfin
den. Geschlechtliches Begehren ist Teil der Schöp
fung und darf stattfinden, zum Wohl des Paares.
SuTTeR RehmaNN: Wir sitzen nicht im luftleeren 
Raum, sondern in der abendländischen Geschichte, 
die seit den alten Römern vom «divide et impera» 
dominiert wurde, dem Auseinanderdividieren und 
dann Beherrschen. Der Geist steht über dem Kör
per, der Mann über der Frau, Heterosexualität ist 
die Norm – und alles andere ist abnormal. 
imbaCh: Es geht sicher um Macht, aber nicht nur. 
Sexualität ist eine Urkraft, die ins tiefste Unglück 
oder zur höchsten Glückseligkeit führen kann. Auch 
deshalb steht sie im Zentrum jeder Religion.
ThaRmaliNgam: Sexualität ist Teil des Lebens, wir 
sollen sie nicht verstecken. Darum findet man in 
vielen Tempeln KamasutraFiguren, die nichts ka
schieren. Aber in der Homosexualität sehe ich eine 
Sünde, weil sie der Natur widerspricht. Und in der 
ausserehelichen Sexualität einen Vertrauensbruch. 
Wohlverstanden, auch wenn ein Mann fremdgeht.
maNea: Sexualität kann die herrschende Gesell
schaftsordnung erschüttern. Darum wehrt man sich 
hier in der Schweiz gegen gleichgeschlechtliche 
Ehen – und in SaudiArabien gegen die Gleich
stellung der Frau. Was ist die beste Verteidigung 
des absolutistischen Königtums in SaudiArabien? 
Frauen, die absolut gehorsam sind! 

taButhEMa KONVERsiON
Heikel ist auch die Frage der Konversion, des Übertritts 
zu einer anderen Religion. Wie halten Sies damit?

imbaCh: Konversion muss möglich sein, in beiden 
Richtungen – zum Katholizismus hin und vom Ka
tholizismus weg. Das zweite fällt auch im Christen
tum gerne unter den Tisch. Eigentlich müssten die 
Kirchen ein Mitglied, das aus Gewissensgründen 
weg will, bei der Konversion unterstützen. 
ThaRmaliNgam: Missionieren ist für mich eine Sün
de, weil sie dem Glauben von andern schadet. Aber 
jeder, der in den Tempel kommen will, kann das tun. 
maNea: Nur in Freiheit ist der Glaube ein Genuss! 
Darum gehört zu einem fortschrittlichen Islam un
bedingt das Recht, diesen zu verlassen. Das ist ein 
politisches Recht, für das man kämpfen muss, noch 
lange kämpfen muss. 
WyleR: Man kann aus dem Judentum austreten – 
aber vergisst es deswegen nicht. Kardinal Lustiger 
etwa, der verstorbene Erzbischof von Paris, ein pol
nischer Jude und HolocaustÜberlebender, hat aus 
seiner Herkunft nie einen Hehl gemacht. Und wäre 
er eines Tages zu mir in die Synagoge gekommen, 
hätte ich ihn als Ehrengast zur Thora gerufen. 
SuTTeR RehmaNN: Ein gutes Beispiel dafür, dass 
man seine Geschichte bei einer Konversion nicht 
hinter sich lässt. Ist es nicht so, dass man etwas ist 
und dazu noch etwas anderes wird? In eine doppel
te Loyalität tritt? Ich glaube, die Menschen leben 
innerlich viel mehr Doppelmitgliedschaften, als auf 
dem Papier möglich sind. 

Überhaupt fordert das Leben und das Zusammenleben 
mehr ein, als die Wächter über die religiösen Konventio-
nen zugestehen möchten. Zum Schluss: Haben Sie die 
Hoffnung, Ihre kritischen Gedanken können die Welt der 
Religionen verändern?

ThaRmaliNgam: Ja, das glaube ich. Neue Ideen 
verbreiten sich schnell im Internet. Die Webseite 
unseres Tempels wird auch in Sri Lanka und Indien, 
Malaysia, Singapur und London gelesen.
WyleR: Ich bin diesbezüglich optimistisch und 
pessimistisch. 
maNea: Es passiert doch viel im Judentum! Vor 
ein paar Monaten etwa hat sich in Jerusalem eine 
Frauengruppe einfach das Recht genommen, an der 
Klagemauer zu beten, was aus orthodoxer Sicht nur 
Männern zusteht.
WyleR: Das stimmt so nicht. Es ging darum, dass 
Frauen in Gebetsschal und Gebetsriemen in der 
speziellen Sektion beteten. Da hat die Polizei 
ein gegriffen.

Wer Tabus bricht, lebt manchmal gefährlich. Aber war 
nicht auch Martin Luthers «Hier stehe ich, ich kann nicht 
anders» lebensgefährlich?
imbaCh: Wer kann schon sagen, welche Wirkung 
kritische Gedanken in Zukunft haben werden!
SuTTeR RehmaNN: Steter Tropfen höhlt den Stein. 
Und miteinander debattieren ist das Gegenteil von 
verketzern. Darum tut es gut, hier mit Kritikerinnen 
und Kritikern aus andern Religionen an einem Tisch 
zu sitzen.
maNea: Man kann die Wirkung von mutigen Wor
ten, mutigen Taten nie abschätzen. Aber ich sehe 
es wie Sasikumar Tharmalingam: Zum Glück gibt es 
Zeitungen, gibt es das Internet, gibt es die Social 
Media, welche die Botschaft verbreiten! 

geSPRäCh: haNNah eiNhauS, JaSmiNa elSoNbaTi, RiTa JoST

TexT: ChRiSTa amSTuTZ, Samuel geiSeR 

«Wer vegetarisch 
lebt, meditiert, yoga  
macht, die Rituale  
kennt, kann Priester  
oder Priesterin 
 werden.»

SaSikumaR ThaRmaliNgam

«Weil die bibel durch 
das Übersetzen plötz
lich revolutionär tönt, 
gilt dieses als ketze
risch.»

luZia SuTTeR RehmaNN

luZia suttER
REhMaNN, 53
ist Titularprofessorin für Neues 
Testament an der Theologischen 
Fakultät der Universität Basel und 
Studienleiterin im Arbeitskreis für 
Zeitfragen in Biel. Sie übersetzte 
das Lukas-Evangelium für die «Bi-
bel in gerechter Sprache» (s. S. 7).  

Aufmüpfig, eigenwillig, herausfordernd sind sowohl die Debatte als auch die Kulisse: Das autonome Jugend- und Kulturzentrum Reitschule in Bern
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Freitagsgebet in der Pöschwies, der 
grössten Schweizer Justizvollzugsanstalt 
für Männer im zürcherischen Regendorf. 
Um die dreissig Gläubige knien auf 
bunt zusammengewürfelten Teppichen 
und beten. Ahmed Afifi, der arabisch 
sprechende Imam, hat an diesem Tag 
schon anderswo ein Freitagsgebet ange
führt. Da er dies nicht zweimal tun darf, 
übernimmt ein Insasse seinen Part. Vier 
Imame wechseln sich fürs Freitagsgebet 
und die wöchentliche Koranschule in 
der Pöschwies ab. Ahmed Afifi spricht 
arabisch, Alattin Dursun türkisch, Sakib 
Halilovic bosnisch und Nebi Rezdepi 
albanisch. Jeder predigt in seiner Mut
tersprache und auf Deutsch. 

SPäTeS abeNDeSSeN. Zwischen den Ge
beten hält Afifi eine kurze Predigt, am 
Schluss beantwortet er Fragen, zum Bei
spiel: Wann können wir hier EidalFitr, 
das grosse Fastenbrechen, feiern? Noch 
ist Ramadan, viele der muslimischen In
sassen nehmen tagsüber nichts zu sich. 
Abends erhalten sie ein Lunchpaket. Um 
acht Uhr, wenn alle in ihre Einzelzellen 
eingeschlossen werden, warten die Mus
lime auf den Sonnenuntergang und es
sen. Dass ihnen der Ramadan ermöglicht 
wird und dass sie immer auch ein Menü 
ohne Schweinefleisch wählen können, ist 
eines der Verdienste der interreligiösen 
Seelsorgearbeit in der Pöschwies. Mass
gebend geprägt haben diese die beiden 
christlichen Seelsorger: Frank Stüfen 
ist von der reformierten Zürcher Kirche 
angestellt, sein katholischer Kollege Ivo 
Graf vom Justizdepartement. 

WaNDelbaReR Raum. Auch die Orthodo
xen fasten – vor Weihnachten, Ostern, 
Petrus und Paulus und Mariä Himmel
fahrt gibt es für sie vegane Menüs. 
Zu diesen hohen Festtagen feiert der 
serbischorthodoxe Priester Branimir 
Petkovic jeweils samstags Eucharistie. 
Aus der Sakristei, einem kleinen Zimmer 
neben dem Andachtsraum, werden die 
Ikonen geholt, Kerzen und Weihrauch 

Ein Kraftort mitten im Gefängnis
gEfäNgNissEElsORgE / Freitagsgebete, Koranschule und Ramadan für Muslime, vegane 
Fastenkost für Orthodoxe, Gottesdienste und Seelsorge für alle – im Gefängnis Pöschwies wird 
vieles getan, um der religiösen Vielfalt der Insassen gerecht zu werden.  

angezündet. Der für die christlichen 
Feiern zuständige Sigrist ist ein In
sasse, der sich im Gefängnis orthodox 
taufen liess. In der Sakristei hütet er 
einen kleinen Altar mit Ikonen, den er 
mit wilden Blumen schmückt. An den 
Sonntagsgottesdiensten der Katholiken 
und Reformierten kann er das Tischlein 
auch im Andachtsraum aufstellen. Vieles 
wird in der Sakristei aufbewahrt: das 
Abendmahlsgeschirr, Talar und Mess
gewänder, die Teppiche der Muslime, 
die Ikonen und das Weihrauchgefäss der 
Orthodoxen. Und auch die Matten und 
Kissen fürs Yoga. 

WiChTige SeelSoRge. Sonntagsgottes
dienst mit dem katholischen Pfarrer Ivo 
Graf. Sieben Männer sitzen im Andachts
raum. Der Geistliche hält den Gottes
dienst auf Deutsch, fasst Gebete und Pre
digt aber auch auf Englisch zusammen, 
vor allem für die afrikanischen Häftlinge. 
Ein Insasse begleitet den Gesang auf 
dem EPiano. Für die Gottesdienste am 
Sonntag wechseln sich Ivo Graf, sein re
formierter Kollege Frank Stüfen sowie je 

Freitagsgebet auf Teppichen für die Muslime 
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Versteckte gebete. 

Blickfang im Andachtsraum von Pöschwies ist das 
Labyrinth auf dem Boden. Es wurde mit dunk
lem Nussbaumholz in den hellen Ahornparkett 
eingelegt.

Vor achtzehn Jahren, als die Strafanstalt völlig neu 
gebaut wurde, legte der Zürcher Schreiner  Primo 
Lorenzetti einen nicht sichtbaren Boden unter das 
Labyrinth, von dem niemand wusste. Während sein 
Mitarbeiter die Fugen für die Intarsien ausfräste, 
beschrieb Lorenzetti diese mit Bleistift, bevor er 
den Leim dazugab und den Nussbaum einpasste. 
Wichtige Gebete der Religionen schrieb er in die 
Fugen, immer wieder das Om der Buddhisten und 
Hindus und viele Fürbitten für die Männer in der 
Pöschwies: «Nimm ihnen die Last der Verzweiflung, 
hilf ihnen zu einem Neuanfang.» In der Mitte des 
Labyrinths wirkt das Unservater, wie alle anderen 
Gebete und Wünsche unsichtbar unter dem Parkett, 
quasi als spirituelles Fundament.

Bei der Einweihung des Raums kam Primo 
 Lorenzetti ins Gespräch mit einem Angestellten der 
Pöschwies, einem Fan des Pendelns. Er habe den 
Raum ausgependelt, sagte der Aufseher, es müsse 
hier ein regelrechtes Kraftfeld geben. Schreiner 
Lorenzetti wusste, warum. Ca

Sonntagsgottesdienst mit Abendmahl für die Christen

ein italienisch und spanischsprachiger 
Priester ab.

Die Hauptaufgabe von Stüven und 
Graf in der Pöschwies ist die geistliche 
Begleitung für alle 426 Insassen, ganz 
egal, welcher Religion diese angehören. 
Nebst den Ärzten sind die Pfarrer die ein
zigen Menschen im Gefängnis, die einer 
strikten Schweigepflicht unterstehen. 
Die beiden Seelsorger sind sich aber 
auch nicht zu schade, ein von den Insas
sen organisiertes Tischfussballturnier zu 
überwachen, wenn niemand anderes für 
die Aufsicht zur Verfügung steht. 

STäRkeReR eiNbeZug. Frank Stüfen und 
Ivo Graf haben nicht nur das Fasten or
ganisiert – die beiden Pfarrer engagieren 
sich auch dafür, dass ihre muslimischen 
und orthodoxen Kollegen stärker in die 
Seelsorgearbeit einbezogen werden. 
Neu können die orthodoxen Insassen ein 
Gespräch mit dem serbischorthodoxen 
Priester Branimir Petkovic vereinbaren. 
Auf Wunsch nimmt er ihnen dann auch 
die Heilige Beichte ab. Für dieses Privi
leg – ein Besuch unter vier Augen, ohne 
Beobachtung – muss ein Seelsorger 
zwingend in die interreligiöse Arbeit in 
der Pöschwies eingebunden sein. 

Auch die vier Imame haben ange
fangen, Seelsorgegespräche zu führen, 
vorerst noch in den Räumen, in denen sie 
die Koranschule abhalten. Seelsorge hat 
im Islam kaum Tradition. Der Imam ist in 
erster Linie ein Vorbeter, eine Autorität 
und ein Berater in religiösen und rituel
len Fragen. Frank Stüfen und Ivo Graf 
begleiten und unterstützen ihre musli
mischen Kollegen darin, wenn sie sich 
weitere seelsorgerische Kompetenzen 
aneignen wollen. Dass die Seelsorge auf 
muslimischer Seite zunehmend wichtig 
genommen wird, zeigt auch eine Initi
ative von VIOZ, der Dachorganisation 
der Muslime im Kanton Zürich. VIOZ 
ist daran, ein Notfallnetz für den ganzen 
Kanton aufzubauen. Künftig soll unter 
einer bestimmten Telefonnummer jeder
zeit die Hilfe eines kompetenten Imams 
angefordert werden können. 

iNTeRReligiöSeR beTTag. Ein wichti
ger Teil des Glaubensalltags in der 
Pöschwies ist die jährliche interreligiöse 
Feier am Bettag. Oft kommen so viele 
Leute, dass der Gottesdienst in die Aula 
verlegt werden muss. Der Ablauf der 
Feier ist immer ähnlich. Ein Thema steht 
im Zentrum, die Orthodoxen sorgen mit 
einem kleinen Chor für die Musik, der 
katholische, der reformierte und die 
muslimischen Religionsvertreter wech
seln sich ab mit Gebeten und Predigt. 
Anschliessend gibt es einen Apéro mit 
Baklava, Russenzopf und Traubensaft. 
ChRiSTa amSTuTZ
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das wORt hat …

guiDo albiSeTTi 
«Haus der Religionen –  
Dialog der Kulturen»

Irritationen
Hamburg, Internationale Gartenschau, 
Frühsommer 2013: der «Garten der Re
ligionen» bildet eines der sechs Schwer
punktthemen für diese wunderbare 
Ausstellung. Gärten, die wesentliche 
Elemente von vier Weltreligionen über
nehmen, im friedlichen Nebeneinander 
mit einem christlichen Friedhof.

Bern, Europaplatz, Frühsommer 
2013: Nach mehr als zehn Jahren harter 
Arbeit, herber Rückschläge, verzweifel
ter Spendengesuche, grosser Zweifel 
und unendlicher Diskussionen wird für 
das «Haus der Religionen» der Grund
stein gelegt. Fünf verschiedene Gottes
häuser unter einem Dach, Angehörige 
von acht Weltreligionen im friedlichen 
Dialog, eine gemeinsame Kirche für alle 
Christen – was vielerorts vor wenigen 
Jahrhunderten oder andernorts heute 
noch ein ketzerischer Plan – wird im 
oft als nicht besonders progressiv be
schriebenen Bern Tatsache. Sozusagen 
in Stein gehauene oder vielmehr in Beton 
gegossene Realität. Die Mitglieder des 
Vereins «Haus der Religionen – Dialog 
der Kulturen» und der Stiftung «Europa
platz – Haus der Religionen» wurden für 
ihre Vision belächelt, bemitleidet. Aber 
auch materiell und ideell sehr grosszügig 
unterstützt.

Was zeigen uns diese beiden Projekte?  
Den Willen von vielen Menschen, das 
Trennende, die Ausgrenzung von An
dersgläubigen, das Brandmarken von 
Andersdenkenden hinter sich zu lassen 
und das Gemeinsame, das Verbindende 
in den Vordergrund zu stellen.

Wem verdanken wir das? Den An
gepassten, Leisetretern, Kuschenden? 
Nein, es sind die Ketzer, Zweifler, Tabu
brecher. Sie verursachen oft Irritationen. 
Sie sind es aber, die uns weiterbringen!

In der Rubrik «Das Wort hat …» äussert sich jeweils eine  
Vertreterin oder ein Vertreter einer Religionsgemein-
schaft oder religiösen Institution zum Thema der aktu-
ellen «zVisite»-Ausgabe.  Diesmal: Guido Albisetti, Präsi-
dent der «Stiftung Europaplatz – Haus der Religionen». 
Der 60-jährige Berner Rechtsanwalt ist CEO der Von 
Graffenried Gruppe. Guido Albisetti ist verheiratet und 
Vater von vier erwachsenen Kindern.

imPReSSum

zVisite
ist eine interreligiöse Gemeinschaftsproduktion 
der Zeitschriften
• «reformiert.» (Ausgaben Aargau, Bern,  Zürich);  
www.reformiert.info 
• «pfarrblatt» (röm.-kath. Wochenzeitung Kanton Bern); 
www.pfarrblattbern.ch 
• «horizonte» (röm.-kath. Pfarreiblatt  Aargau);  
www.horizonteaargau.ch 
• «christkatholisch» (Zeitschrift der Christkatholischen 
Kirche der Schweiz); www.christkatholisch.ch 
• «tachles» (jüdisches Wochenmagazin); www.tachles.ch
sowie von mitgliedern der muslimischen glaubens
gemeinschaft.
Der Titel ist Programm: «zVisite» geht zu Besuch – und do-
kumentiert und diskutiert interreligiöses Zusammenleben.
«zVisite» erscheint anlässlich der «Woche der Religionen» 
(3.–9. November 2013)
auflage: 865 000 Exemplare 
Redaktion: Christa Amstutz, Jean Drummond-Young, Han-
nah Einhaus, Jasmina El-Sonbati, Samuel Geiser, Rita Jost, 
Andreas Krummenacher, Jürg Meienberg, Sabine Schüpbach
blattmacher: Andreas Krummenacher
bilder: Pia Neuenschwander, Bern
layout: Renata Hubschmied, Bern
korrektorat: Yvonne Schär, Langenthal
kontakt: www.zvisite.ch

keiNe keTZeR NiRgeNDS 
sie werden es bemerkt haben: im Gespräch 
mit Tabubrecherinnen und Zweiflern der an 
«zVisite» beteiligten reli gionsgemeinschaften 
fehlt ein christkatholischer Teilnehmer. der 
Grund: in einer Kirche, deren Tradition es ist, 
 liberal zu sein, gibt es kaum religiöse rei
bungsflächen. die christkatholische sicht  
der dinge  bringen casper selg mit dem leit
artikel auf seite 1 und Prof. angela Berlis  
mit ihrem Text zum «Ketzertum» auf seite 2 
in die aktuelle «zVisite»ausgabe ein.

Von Menschen geschaffen
litERatuR-tipps/ Zweifler, Skeptiker, Tabubrecher: Zum Thema 
Ketzertum in den verschiedenen Religionen. Eine Buchauswahl von 
zVisite-Redaktor Jürg Meienberg.

KEtZER iM judENtuM

der Begriff abtrünniger im Juden
tum ist, so der autor, anders ge
lagert als sonst üblich: «es geht 
hier nicht primär um Fragen des 
dogmas», sondern um «histori
sche, soziologische, ja, politische 
Fragen, die bis heute relevant ge
blieben sind.» ausgehend vom 
Götzendienst bis hin zu heinrich 
 heine, Karl marx und Kardinal  
lustiger enthüllt das Buch Tragik 
und Komik einer wichtigen seite 
der  jüdischen Geschichte.

NaThaN P. leViNSoN, «Ketzer» und  
Abtrünnige im Judentum. Historische 
Porträts, Lutherisches Verlagshaus 2001, 
196 Seiten, Fr. 21.–

wahRhEitssuchE

Nach dem spannenden Weg durch 
die Geschichte der Ketzer von alt
meister Walter Nigg bleibt die er
staunliche erkenntnis: samt und 
sonders war man bei überzeug
ten Wahrheitssuchern zu Gast. ih
re Ketzerei besteht lediglich dar
in, die suche nach antworten nicht 
innerhalb der Kirche oder der ge
sellschaftlich vorherrschenden 
Gedankenkonzepte zu suchen. 
ihr Widerstehen ist ein Baustein 
 humanistischer Kultur. 

WalTeR Nigg, Das Buch der Ketzer,  
Diogenes 2011, 608 Seiten, Fr. 22.90

BEfREitER gOtt

sie wurde mit spott und hohn 
überhäuft, als «Wortsalat im Gar
ten eden» diffamiert und als li
turgieuntauglich bezeichnet. die 
Kritik konnte die Wirkung dieser  
Übersetzung nicht schmälern. 
 ihre kreativen Vorschläge über die 
 alternativ verwendbaren Gottes
namen haben ein hörbares auf
atmen ausgelöst. hier wird nicht 
vorgeschrieben, sondern vorge
schlagen – ein befreiender und be
freiter Gott wird spürbar.

bail, CRÜSemaNN, Domay, ebaCh, 
JaNSSeN, köhleR, kuhlmaNN, 
leuTZSCh, SChoTTRoff (hRSg.): Die 
Bibel in gerechter Sprache, Gütersloher 
Verlagshaus 2006, 2400 Seiten, Fr. 40.90

VERBlüffENd

der deutsche religionswissen
schaftler überrascht mit einer ver
blüffenden These: «Ketzer sind 
weder Überbleibsel vorchristlicher 
religionen noch als import nicht 
europäischer religionen zu verste
hen, sondern vor allem als eine er
scheinung des lateinischen mit
telalters. Weder in den ostkirchen 
noch im Judentum und nur in be
grenztem masse im islam hat es 
ähnliche Formen der ausgrenzung 
und Verfolgung gegeben.»

ChRiSToPh auffaRTh, Die Ketzer.  
Katharer, Waldenser und andere religiöse 
Bewegungen, C.H. Beck, 2009,  
128 Seiten, Fr. 14.50

islaM uNd aufKläRuNg

die reformunfähig
keit der islamischen   
Welt anzuprangern, 
ein kluges Plädoyer  
für die Befreiung 
der muslimischen 
Frau von der män
nerherrschaft zu 
schreiben ist das 
 eine, den Koran als 
von menschen ge
schaffenes Werk zu 
bezeichnen das an

dere. die jemenitische muslima und Politikwis
senschaftlerin elham manea wurde in Ägypten 
geboren. sie lässt sich durch angriffe und Ver
urteilungen strenggläubiger nicht irritieren. ihr 
Buch ist Nahrung für ein umdenken, das gesell
schaftliches und soziales leben der muslime 
verändert, ohne die eigenen, kulturellen und 
 religiösen Wurzeln aufzugeben. manea definiert 
sich in ihrer selbstdarstellung als humanistin, 
araberin, muslimin und Frau. diese reihenfolge 
ist ihr wichtig. ihre einschätzung einer positi
ven säkularisierung gehört zum eindrücklichs
ten, was man in diesem Bereich  lesen kann. 
und – elham manea gibt der schweigenden 
mehrheit im islamischen raum eine stimme. 

elham maNea, Ich will nicht mehr schweigen. Der  
Islam, der Westen und die Menschenrechte, Verlag Her-
der, Freiburg 2009, 200 Seiten, Fr. 25.90

ROM uNd sEiNE iNquisitiON

2002 wurde der 
meisterkoch, Pries
ter und Fundamen
taltheologe Josef  
imbach von der 
 vatikanischen Glau
benskongregation 
mit einem weltwei
ten lehrverbot an 
katholischen Fakul
täten belegt. aus
löser dafür war  
seine existenzielle  

auslegung der Wundergeschichten in den re
ligionen. das lehrverbot aber erhielt er wegen 
seinem Buch «der Glaube an die macht und die 
macht des Glaubens – Woran die Kirche heute  
krankt». er analysiert darin scharf die macht
mechanismen und undurchsichtigen Verfah
ren der modernen römischen inquisition und 
legt sein Verfahren gegen ihn offen. statt diplo
matie und machtgerangel spricht er der freien  
meinungsäusserung das Wort. die Verfahrens
ordnung der Glaubenskongregation für die 
lehrüberprüfung, schreibt imbach, diene «an
geblich allein der Förderung und reinerhal
tung der lehre», in Wirklichkeit jedoch diene 
sie «hauptsächlich der machtausweitung und 
dem machterhalt der römischen Grossinquisi
toren». das haben die Glaubenswächter in rom 
nicht goutiert.

JoSef imbaCh, Der Glaube an die Macht und die Macht 
des Glaubens. Woran die Kirche heute krankt. Patmos-
Verlag, Düsseldorf 2005, 248 Seiten, Fr. 34.90

ORthOdOxE VERhäRtuNg

die von identitäts
neurotikern viel ge
lobte rückkehr 
des religiösen ent
puppt sich in der 
studie des islam
wissenschaftlers 
olivier roy als op
tische Täuschung. 
roy weist in seiner 
interreligiösen un
tersuchung in Zei
ten der Globalisie

rung nach, dass es sich eher um eine «Neu
formulierung des religiösen» handelt. schlüs
selthemen sind dabei die rechte der Frauen  
und der homosexuellen, der umgang mit Kon
versionen und die abkehr von «inzestuösen» 
Verbindungen zwischen Kultur und Gesell
schaft. die erklärt religiösen werden zu identi
tätsgruppen, zur Generation Benedikt, salafis
ten u.ä., die nicht durch Wissen als mehr durch 
Zugehörigkeit und vordefinierter identität ihr 
leben von anderen abgrenzen. Ganz eindeutig, 
so roy, «gewinnen in allen Fällen die sogenann
ten ‹fundamentalistischen› oder ‹charismati
schen› Formen der religion». diese «orthodoxe 
Verhärtung erfasst die katholische Kirche und 
das Judentum, selbst den hinduismus». roy 
zeigt: der Ketzer  der moderne kämpft interreli
giös und enthüllt, «wie wenig die Fundamenta
listen über ihre  jeweilige reli gion wissen.»

oliVieR Roy, Heilige Einfalt – Über die politischen  
Gefahren entwurzelter Religionen, Siedler 2010,  
335 Seiten, Fr. 21.90

«die Werte, um die es 
heute geht – Freiheit,  
demokratie, menschen
rechte etc., – bereiten  
den religionen Pro
bleme. die Fundamen
talisten lehnen sie  ohne 
Zögern ab, gemässigte  
Konservative  versu
chen, ihnen einen  
 neuen sinn zu geben. 
aber was soll man tun, 
wenn man einerseits 
den rahmen der demo
kratie und der institu
tionen akzeptiert und 
andererseits davon 
ausgeht, dass es Werte 
gibt, die nicht verhan
delbar sind?»
oliVieR Roy, heilige 
eiNfalT, S. 187.
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KREuZwORtRätsEl

Von Löwen, Lämmern und Lilien

diE wöRtER iN dEN gEtöNtEN fEldERN  ERgEBEN iN dER RichtigEN REihENfOlgE diE  lösuNg

Ein Puzzle mit 
vielen Teilen
wOchE dER REligiONEN/ 
Ob Multikultifest, Vortrag zur 
Multi-Optionsgesellschaft oder 
multireligiöses Friedensgebet: 
Die gesamtschweizerische 
«Woche der Religionen» vom 
3. bis 9. November hat viel im 
Angebot. Multi eben. Obwohl das 
Thema in Bern EINS lautet.

Die Woche vom 3. bis 9. November ist 
bei vielen Religionsinteressierten schon 
heute fett eingetragen. Bereits zum sieb
ten Mal findet nämlich in dieser Zeit die 
«Woche der Religionen» statt. In über 
20 Kantonen existieren Ansprechpart
ner für den Event, in deren 13 haben 
Kirchen, Religionsgemeinschaften, Ge
meinden und interreligiöse Vereine be
reits konkrete Projekte lanciert. In Bern 
sind die Vorbereitungen auf die «Nacht 
der Religionen» am 9. November voll im 
Gang.

Die «Woche der Religionen» legt die
ses Jahr den Fokus auf die Jugend. Die 
nationale Eröffnung findet am Sams
tag, 2. November im Rathaus der Stadt 
 Basel statt, die interreligiöse Abschluss
feier im Basler Kulturzentrum Union am 
10. November. In verschiedenen Kan
tonen stehen jedoch das Kulinarische, 
interreligiöse Gebete und Konzerte im 
Vordergrund.

Bei der Nacht der Religionen in der 
Stadt Bern vom Samstag, 9. November, 
haben sich die Religionsgemeinschaften 
im Haus der Religionen und der Zusam
menschluss christlicher Organisationen 
AKIB auf das Thema EINS geeinigt. Die 
Anregung kam von der BahaíGemeinde, 
welche die Eröffnungsveranstaltung mit
gestalten wird. Für sie sind die Einheit 
Gottes und die Einheit der Menschheit 
grundlegende Glaubensinhalte. Auch 
alle anderen Religionsgemeinschaften 
der Stadt Bern beschäftigen sich an die
sem Abend mit den Fragen zum Thema 
EINS: Gibt es nur einen Gott? Sind wir 
alle gleich? Braucht der Dialog nicht ein 
Zweites, ein Gegenüber? Bei welchen 
Fragen sind sich die verschiedenen Re
ligionen (un)eins?

Erstmals findet heuer eine interreli
giöse Debatte im Campus Muristalden 
statt. Einleitend referiert der Soziologe 
Eric Lippmann über das «Zeitalter des 
Chamäleons»: Es geht um die Identität 
des Individuums (des «Unteilbaren»), 
das sich heute in der MultiOptionsge
sellschaft zunehmend in ein Puzzle von 
Teilidentitäten auflöst. Und dort spielt 
die Religion eine wichtige Rolle.
haNNah eiNhauS

aus dem Programm

baSel 
2. November: Nationale Eröffnung der Woche der Reli-
gionen. Ausstellung religiöse Feste.  Fokus Jugend. Rat-
haus Basel (ab 19.00 Uhr). 
10. November: Interreligiöse Abschlussfeier der Woche 
der Religionen. Kulturzentrum Union Basel (17.00 Uhr).

ZÜRiCh 
9. November: Gebet der Religionen. Gläubige  aus fünf 
grossen Religionen teilen Texte und Musik. 
Infos: www.forum-der-religionen.ch, Tel. 044 252 46 32

SoloThuRN 
7. November: Unterricht in und über Religionen in Fami-
lie-Kirche-Staat. Referat und anschliessende Podiums-
diskussion. Schulhaus 4, Schulstrasse 35, Grenchen 
(19.30 Uhr).

beRN 
9. November: «Nacht der Religionen» in über einem 
 Dutzend Gotteshäusern der unterschiedlichen Weltreli-
gionen. Motto: «Eins». 

Weitere Informationen und das detaillierte Programm: 
www.nacht-der-religionen.ch 
www.woche-der-religionen.ch  
Interreligiöse Arbeitsgemeinschaft der Schweiz  
(Iras Cotis): Tel. 061 361 59 81

waagREcht:
1 Zölibat, Koran, Kastenwesen oder Thora sind 
für unsere Gesprächspartner nicht göttlich, 
sondern ... 11 Johann sebastian Bach: ... herr, 
lass dein lieb engelein  12 ausstrahlung, attrak
tivität, anziehungskraft  13 so sind auch refor
men im anfangsstadium 15 ???  16 die schwei
zerin des Jahres 2004 (i)  17 heute ein Bezirk, 
früher der hafen von rom  19 für «lilien auf 
dem Felde» erhielt er als erster afroamerikaner 
einen oscar (i)  21 steigerung von Bischof und 
Gauner, aber nicht in die gleiche richtung   
22 nicht in allen religionen ist eine Frau mit die
ser Funktion ein sakrileg  24 mit land wird aus 
dem Baum eine stadt in california  25 so sol
len mens und corpore im einklang sein (männ
lich)  26 «Von löwen und lämmern» ist einer 
seiner neueren Filme als regisseur und schau
spieler (i)  27 Preis, ... und dank  28 ist immer 
die Nummer 2  30 lebensmittel aus ökologi
scher landwirtschaft  32 ein oft abenteuerlich 
gedeutetes Phänomen am himmel  34 in der 
schweiz gibt es weit über hundert ortschaften 
mit dieser endung  35 wie eiskalt war ihr händ
chen  36 von solchen sprang simon ammann 
schon viermal zu olympiagold  38 wo man «än
net em röschtigrabe» mit Zählen beginnt   

Wenn sie die fünf Wörter in den 
blau getönten Feldern in eine 
sinnvolle reihenfolge setzen, 
 finden sie eine lösung, die sich 
an eine erkenntnis des Philoso
phen  rené descartes anlehnt.  

schicken sie uns die antwort  
bis 15. November 2013 –  
elektronisch oder per Post:
«zVisite»Kreuzworträtsel
c/o redaktion «reformiert.»
Postfach 312
3000 Bern 13
zvisite@zvisite.ch

1. Preis
für den Überblick
Paul Klee hat ihn gemalt, gelber  
enzian blüht an seinen Wander
wegen – der Niesen. ein 2300 
meter hoher Berg im Berner 
oberland. Geniessen sie das 
«sonnenaufgangsarrange
ment». alles inklusive: Berg und 
Talfahrt, Übernachtung mit Voll
monddinner und Frühstück. Gut
schein für 2 Personen im Wert 
von Fr. 410.–

2. Preis
für den Durchblick
Freier eintritt in über 470 mu
seen der schweiz. raritäten, 
 Kuriositäten, Kunst und Ge
schichte – wo immer und so oft 
sie wollen. Gutschein für einen 
museumsjahrespass für die  
ganze Familie (2 erwachsene,  
2 Kinder) im Wert von Fr. 277.–

3. Preis
für den Tiefblick
ohne visuelle reize, ohne uhr 
und handy serviert das restau
rant «blinde Kuh» seinen Gästen 
«die bunte Welt der dunkelheit». 
die restaurants in Zürich und 
Basel bieten blinden und sehbe
hinderten menschen einzigar
tige arbeitsplätze. Gutschein 
für 2 Personen «menü surprise» 
im restaurant «blinde Kuh» in 
 Zürich oder Basel für Fr. 170.–

39 die Gemahlin von shiva, dem hinduistischen 
Gott der schöpfung  42 «après nous le ...?» – 
ohne auto kennzeichen der calvinstadt  43 ist 
Jean närrisch, verrückt oder verrückt?  45 in 
china neben Buddh und Konfuzian ein drit
ter «ismus»  47 von wem stammt dieses Zitat: 
Welche religion ich bekenne? – Keine von al
len, die du mir nennst. – und warum keine? 
– aus religion. 49 ???  50 staat und Fluss in 
den usa  51 alain Berset a été ... avec 126 voix 
au conseil Fédéral  52 nicht jedem, dem Gott 
 eines gibt, gibt er auch Verstand  53 sind wir 
bedrückt, wird es uns so ums herz   

sENKREcht:
1 wie ein markt..., Nachrichten... oder Trans
port... hat auch das deutungs... einen totalitä
ren anstrich  2 das studium für angehende of
fiziere zur see  3 er spielte im Film «der Name 
der rose» einen Franziskanermönch (i)  4 ein 
schweizer Grenzstädtchen  5 chamäleons,  
Geckos und Warane gehören zu dieser Familie  
6 er ist laufend für srF bi de lüt unterwegs (i)  
7 moby dick ist wohl der berühmteste seiner 
Gattung 8 solche Bäume stehen nicht nur in 
diesem Thurgauer dorf  9 er hat über den Wol

ken wie vor Jahr und Tag keine ruhige minu
te (i)  10 wer zweifelt(e) oder heilige schriften 
übersetzt(e), ist in den augen von Fundamenta
listen einer  14 ein Buch des alten Testaments  
18 nicht a.a.  – sonst landet man am albis, im fal
schen affoltern 20 für viele ist diese befreiungs
theologische, frauengerechte Bibel eine …
23 in den augen vieler gläubiger menschen be
gehen Zweifler und skeptiker einen solchen  
26 unbefleckt vor der Karnation  27 in ihr gehört 
dario cologna zu den Grössten  29 ???????   
30 ???  31 nid ganz tusig (röm.Zahlen) 33 die 
erste hälfte eines lateinamerikanischen armen
viertels  35 rechtsgelehrter in Fragen des islams  
37 er schrieb auch als Peter Panter und Theo
bald Tiger (i)  40 ????  41  amma, mata amri
tanandamayi, ist als ... weltweit angesehen  
42 beliebte deutsche Filmschauspielerin – fast 
wie eine Kirche  44 werden für salbungen, spei
sen, motoren oder massagen verwendet  46 
nicht mixed Pickles, sondern die vier Frauen von 
...pickels  48 verhält sich zu da wie ab zu zu   
       
(i = initialen) 
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